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Dann machen Sie doch mal einen KSA-Kurs – Was hilft denn das? 

Dann machen Sie doch mal einen KSA-Kurs!! Diese Empfehlung haben in den letzten 50 Jahren 

ungezählte Pfarrerinnen und Pfarrer, Diakone und Diakoninnen und schließlich auch Ehrenamtliche 

in Württemberg und anderswo erhalten und nicht nur zu Anfang, als das KSA-Institut noch neu war, 

sondern auch jetzt, nachdem die KSA in der Kirche selbstverständlich etabliert ist, bleibt die Frage: 

Was hilft denn das? Wozu ist das gut und nützlich? 

Zur Beantwortung dieser Frage brauche ich nur an dem Kürzel KSA entlanggehen, denn da steckt im 

Prinzip alles drin. Ich beginne hinten. A für Ausbildung. Das Wort „Ausbildung“ signalisiert, dass es 

sich bei der KSA um etwas Pädagogisches, ein Lernmodell handelt, nicht z.B. um eine 

psychotherapeutische oder theologische Schule. Es ist ein Lernmodell, das der philosophischen 

Richtung des Pragmatismus entstammt und ab der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts in den USA 

entstand. 

Wie also lernen wir am besten? Der Pragmatismus sagt: indem wir das, was wir lernen wollen, tun 

und das dann reflektieren. Und zwar zunächst mal mit dem, was uns an alltäglichem 

Menschenverstand und Erfahrung zur Verfügung steht. Gelingt das, ist es gut. Gelingt das nicht, 

müssen wir neues Verhalten und neue Ideen ausprobieren, bis es gelingt. Indem wir also tun, was wir 

lernen wollen, üben wir es ein. Die KSA funktioniert bis heute so, zusammengefasst in dem 

Schlagwort: learning by doing. 

Was die Pragmatisten im 19. Jh. als Lernmodell zusammengestellt hatten, das hatten sie durch 

Beobachtung und Ausprobieren entwickelt. Die Hirnforschung heutiger Tage stellt auf ihre Weise 

dieselbe Frage, nämlich: wie lernt man denn am besten? Und sie kommen zu sehr ähnlichen 

Ergebnissen: Lernen funktioniert dann am besten, (sagt der Neurobiologe Gerald Hüther1:) 

- wenn die Lerninhalte unter Einbeziehung möglichst vieler Sinneskanäle vermittelt werden, 

- ein unmittelbares Feedback erfolgt und die Lernleistungen durch positive Emotionen und 

Belohnungen unterstützt werden, 

- das Gelernte auch persönliche Bedeutung besitzt, nützlich und anwendbar ist, 

- der Lernstoff einerseits neu genug ist, andererseits aber auch gut an bereits vorhandenes 

Wissen angeknüpft werden kann, 

- keine Überreizung stattfindet und kein Druck herrscht, 

- und ausreichende Wiederholungen stattfinden. 

Die Pragmatisten fassten dieses Lernen, was die Hirnforscher heute durch bildgebende Verfahren 

beobachten, bereits im 19. Jh in dem Stichwort „Erfahrungslernen“ zusammen.  Der amerikanische 

 
1 Gerald Hüther, Wie Embodiment neurobiologisch erklärt werden kann, In: M. Storch/B.Cantieni/G. Hüther/ 
W. Tschacher, Embodiment, Die Wechselwirkung von Körper und Psyche verstehen und nutzen, hogrefe, Bern 
32017, 94. 



Dr. Dagmar Kreitzscheck  
Vortrag zum 50jährigen Jubiläum des Seminars für Seelsorge-Fortbildung (KSA) der Evang. Landeskirche in Württemberg 
27.10.2023 

 

2 
 

Philosoph John Dewey präzisierte Learning by doing zu „We learn by thinking about what we are 

doing“. Deshalb werden alle Erfahrungen, die jemand beim Ausüben von Seelsorge macht, reflektiert 

und zwar jede, die da dazu gehört: Die Erfahrungen mit dem Gegenüber in der Seelsorge und die 

Erfahrungen mit seinem Glauben und seinen Themen, weiter die Erfahrungen, die wir in der 

Begegnung in der Seelsorge mit uns selbst machen und natürlich die Erfahrungen, die wir in der 

Seelsorgebegegnung mit Gott machen. In der Reflexion dessen, was wir tun, was wir erleben und was 

wir erleiden, kriegen wir ein Bild von dem, wie wir Seelsorge machen, wer wir als Seelsorgende sind, 

welche unsere Vorannahmen und Glaubensüberzeugungen sind.  

Daher: kein KSA-Kurs ohne Praxisfeld in der Seelsorge. Wer Seelsorge lernen will, muss Seelsorge 

ausüben. Anmelden kann sich, wer bereits ein Seelsorgefeld hat oder bereit ist, während des Kurses 

in einem fremden Seelsorgefeld zu arbeiten. Damit ist auch bereits der zweite Punkt, nämlich der 

Ausdruck „klinisch“, das K, erklärt. Er bedeutet nicht „in der Klinik“, sondern im Praxisfeld. Da die 

ersten KSA-Theologen vor hundert Jahren in den USA zunächst mit Medizinern zusammenarbeiteten, 

übernahmen sie deren Sprachgebrauch. Bis heute reden Medizinstudierende von „klinischen 

Semestern“, wenn sie die Arbeit im Praxisfeld meinen, bei Medizinern war und ist das in der Tat 

meistens eine Klinik. In diesem Verständnis ist auch das „klinisch“ im Wort KSA zu verstehen. Es 

bedeutet schlicht: mit und im Praxisfeld, ganz egal, ob das eine Gemeinde, eine Senioreneinrichtung, 

ein Gefängnis, die Psychiatrie oder in der Tat eine Akutklinik ist. KSA bildet nicht Theologen speziell 

für die Arbeit in Kliniken aus, sondern sie ist eine grundständige Ausbildung in Seelsorge, während 

derer bereits im praktischen Feld gearbeitet wird.  

Die amerikanischen Gründerväter der KSA hatten diese Form des Lernens übrigens nicht auf die 

Seelsorge beschränkt. Sie fanden, Theologen sollten grundsätzlich und insgesamt so ausgebildet 

werden: man schicke Menschen ins Feld, genauer ihr Berufsfeld und lasse sie dort arbeiten und 

Erfahrungen machen bis sie ausreichend Fragen formuliert, ungelöste Probleme und Erfahrungen 

gemacht hatten, die sie reflektieren und lösen wollten. Und mit diesem Paket sollten sie dann 

studieren. Studieren nicht nach einem fest gelegten Curriculum, sondern entlang der Probleme und 

Herausforderungen, die sich im Praxisfeld aufgetan hatten. Und dazu brauchten sie Lehrer, die das 

Fach gut überblicken konnten und ihnen entsprechend ihrer Fragen und Praxisprobleme Orte zum 

Reflektieren, Supervision, Theorie und Literatur zur Verfügung stellen. Dieses Grundprinzip hat sich in 

der KSA bis heute erhalten. Wir kennen kein festgelegtes Curriculum, sondern die Theorieeinheiten 

richten sich im besten Fall nach den Bedürfnissen der Kursteilnehmenden. Haben die z.B. in einer 

Akutklinik festgestellt, dass Patientinnen und Patienten nur sehr kurz da sind und sie dauernd 

Einmalkontakte haben, so werden sie fragen, wie geht das denn: Seelsorge in 20 min? Was kann ich 

lernen, wie muss ich mich verhalten, wenn die Großzahl meiner Gespräche Kurzgespräche sind, so 

dass trotzdem ein für beide Seiten befriedigendes Gespräch dabei herauskommt? Auf diese 

Erfahrung hin werden die Kursleitenden das Thema „Kurzgespräche“ mit dem dazu gehörenden 

systemischen Hintergrund als Theorieeinheit ansetzen. Oder: Hat jemand die Erfahrung in der 

Gemeinde gemacht, dass es bei Geburtstagsbesuchen überwiegend Smalltalk in großer Runde gibt, 

so wird er vielleicht fragen: ist das denn Seelsorge? Ich dachte in der Seelsorge ginge es um 

tiefschürfende existentielle Gespräche, was kann ich tun, damit ein Geburtstagsbesuch für beide 

Seiten ein guter Besuch ist und „echte Seelsorge“? Und dann werden die Kursleitenden vorschlagen, 

das Thema Alltags- und/oder Gemeindeseelsorge auf den Plan zu setzen. 

Diese Art des Lernens ist an Orten mit curricularem Lernsystem, d.h. z.B. an Gymnasien und 

Universitäten in Deutschland bis heute eher unüblich, inzwischen aber der Normalfall an vielen 

Hochschulen der angewandten Wissenschaften und auch in den Predigerseminaren angekommen. 
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Was hilft das für die Seelsorge? Einiges. Zunächst einmal: Ich lerne, dass ich als seelsorgender 

Mensch in der Regel hingehen muss. Gehstruktur ist in den meisten Seelsorgefeldern die 

Normalform. Das kann man gar nicht oft genug betonen. Es ist gut, das einzuüben, denn es ist für die 

Seelsorgenden in der Regel mit einem hohen Maß an Unsicherheit und erst einmal mit Nichtwissen 

verbunden.  

Seelsorge teilt diese Gehstruktur in der Kirche sonst nur noch mit der Mission. Genau das aber soll ja 

in der Seelsorge nicht die Absicht sein. Seelsorgende Menschen haben nichts dagegen, wenn ihre 

Arbeit einen missionarischen Effekt hat, sozusagen nebenbei, aber sie wenden sich den Menschen 

um ihrer selbst willen zu als Gottes geliebten Kindern ohne Zweck und Absicht. Ohne Zweck und 

Absicht unterwegs zu sein, ist schwierig, es muss sich ja bei jedem Gespräch erst herausstellen, was 

für ein Gespräch, das wird und die Deutungshoheit darüber haben immer alle Beteiligten. Als 

Seelsorger oder Seelsorgerin werde ich also lernen müssen, die eigene Unsicherheit wahrzunehmen, 

zu akzeptieren und mit ihr umzugehen. 

Wenn ich darin eingeübt werde, ist das wiederum auch eine ausgezeichnete Hilfe für die 

theologische und geistliche Existenz in den derzeitigen Umbrüchen der Kirche. Wir merken zwar, dass 

die Zeiten der Vereinskirche zu Ende gehen, aber wir haben noch kein neues Bild davon, wie die 

Kirche der Zukunft aussehen könnte.  Viel von dem Ärger und den Enttäuschungen, die derzeit die 

Veränderungen der Kirche begleiten, haben ihren Ursprung in dieser Unsicherheit. Es ist gut, dann 

einen emotionalen Kontakt zu sich selbst und den anderen zu haben. Überhaupt die anderen: 

Gehstruktur heißt: Ich gehe auf andere zu, nicht die anderen kommen zu mir. Das wird zukünftig 

nicht nur für die Seelsorge, sondern für die allermeisten kirchlichen Äußerungen die Regel sein. Nicht 

wir bieten als Institution etwas an, das die Menschen dann in der Form wahrnehmen, über die wir 

bestimmen. Wir werden stattdessen zu den Menschen gehen und in einen Austausch kommen 

müssen darüber, was ihre Ideen, Bedürfnisse und Lebensdeutungen sind, gerade in religiösen 

Belangen. 

Ich kann mir also kein feststehendes Repertoire erarbeiten, mit dem ich zu den Menschen gehe um 

sie zu beseelsorgern, sondern ich rechne damit, dass jede Begegnung anders verlaufen wird. Um das 

einzuüben, dazu hat die KSA die Selbstreflexion mithilfe einer Gruppe von anderen etabliert. 

Mithilfe der Gruppe entsteht bei einer längeren KSA-Ausbildung die Dauerreflexion der eigenen 

Person und Arbeit. Das klingt erst einmal ziemlich anstrengend. Und ist doch in einem Feld, in dem 

menschliche Kontakte und Beziehungen im Mittelpunkt stehen, die Professionalisierungsaufgabe. 

Unsicherheit lässt sich nicht wegmachen, aber mit der Reflexion und Bewältigung immer neuer 

Beziehungserfahrungen lässt sich lernen mit ihr umzugehen. Außerdem lässt sich im Laufe 

zunehmenden Erfahrungslernens die eigene Rolle im Geschehen immer wieder neu anschauen, 

präzisieren und nachjustieren, wo es nötig ist. Und es hilft wahrzunehmen, dass sich die Bedarfe 

derer, die meine Arbeit wünschen oder brauchen immer wieder ändern. 

Die Reflexion der eigenen Rolle ist für die gesamte gemeindliche Arbeit wichtig, nicht nur für die 

Seelsorge. Wieviel Konflikte entstehen, weil Rollenerwartungen enttäuscht werden, wenn jemand 

seine Rolle nicht ausfüllt. Weil sich z.B. der Chef nicht wie ein Chef verhält oder der Älteste nicht wie 

ein Ältester, oder z.B. weil ich selbst familiär handle statt professionell oder beleidigt reagiere wie ein 

Kind statt einfach nachzufragen. Sich mit solchen biographisch gewordenen Eigenheiten der eigenen 

Person auseinanderzusetzen ist in der Tat häufig auch anstrengend. 

Was hilft das denn bei der Seelsorge? Seelsorge ist in vielen Fällen ein einsames Geschäft, solange sie 

nicht z.B. in Selbsthilfe- oder anderen Gruppen stattfindet. Eins zu eins jedoch hat sie im besten Fall 
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ja keine Mithörenden und keine Mitwisser. Leider aber oft auch keine Rückmeldung, kein Feedback, 

weder im Guten noch im Schlechten. Dabei erhoffen wir von ihr doch gerade das: Wirkung. Vor der 

pastoralpsychologischen Seelsorgebewegung, also bis ca. 1970, haben wir uns theologisch immer 

darauf zurückgezogen, dass die Wirkung unseres Tuns sowieso nicht von uns ausgeht und auch der 

Verdienst, wenn es gut war, uns nicht zusteht. Wir haben stets auf die Wirkung des Heiligen Geistes 

verwiesen. Das ist theologisch absolut richtig und könnte gleichzeitig nichts anderes sein als eine 

faule Ausrede. 

Daher ist es gut, auch in anderer als theologischer Sprache zu beschreiben, was denn die Wirkung 

unseres Tuns ist. Dazu benötigen wir andere Menschen. Es ist sinnvoll die eigenen Eindrücke mit 

denen anderer Menschen abzugleichen und sich im Feedbackgeben und -nehmen zu üben. 

Drei Kurselemente sind deshalb aus der KSA nicht wegzudenken. Die Selbsterfahrung in der Gruppe, 

die Protokollbesprechungen und die Predigtbesprechung. 

Die gruppendynamische Selbsterfahrungsgruppe ist eine Erfindung der Humanistischen Psychologie, 

namentlich von Kurt Lewin, der herausfand, dass Teams viel besser funktionieren, wenn 

regelmäßiges, eingeübtes, gegenseitiges Feedback der Normalfall ist. Dabei geht es darum die 

Begegnungen zwischen den Menschen in der Gruppe und sich selbst genau wahrzunehmen, 

hinzugucken also. 

Inzwischen hat die Neurowissenschaft durch die bildgebenden Verfahren zum Feedbackgeben 

folgendes ergänzt: die Nervenfasern unserer Gehirne arbeiten fünfmal so stark, wenn wir eine 

kritische Rückmeldung erhalten, wie wenn wir eine positive Rückmeldung erhalten. Das ist 

evolutionär gesehen zum Überleben völlig logisch. Schließlich mussten sich unsere Vorfahren vor den 

Säbelzahntigern in Sicherheit bringen. Die Menge der Säbelzahntiger hat aber seitdem abgenommen, 

in heutigen Teams ist es zum guten Leben eher wichtig regelmäßig in großen Dosen positive 

Feedbacks zu geben, so dass die Kritischen dann auch gehört werden können. In unserer jüdisch-

christlichen Tradition ist das schon lange etabliert und auch die Psychologie weiß: erst muss die 

Beziehung stimmen, dann ist es möglich, auch einmal etwas Kritisches zu sagen. Da reicht das nicht 

nur in Schwaben verbreitete „Net g’schennt isch g’nug g’lobt!“ einfach nicht. Stattdessen lohnt es 

sich, dem himmlischen Vater zu folgen, von dem schon Hagar weiß: „Du bist ein Gott, der mich 

sieht!“ und daher uns selbst und die anderen Menschen ansehen, auch und gerade mit ihren guten 

Seiten und Kompetenzen.  

Was das für die Seelsorge hilft? Nun, die besteht ja insgesamt vor allem darin, den Menschen im 

besten Sinne ein An-sehen zu geben. Es ist gut, sich darin zu üben. 

Wenn das mit den positiven Feedbacks gut eingeübt ist, dann kann die Selbsterfahrungsgruppe auch 

dazu beitragen, zu lernen, Konflikte anzusprechen und auszutragen. In einem geschützten Rahmen 

mit einer Gruppe von Menschen, mit denen man im Alltag erst mal nicht klarkommen muss. 

Konflikte nicht als etwas zu Vermeidendes anzusehen, sondern als die normale Form des 

Interessenausgleichs, das ist sicher eine der schwersten Übungen. Die Angst vor Gewalt, vor Macht-

und Ansehensverlust, auch die Angst vor dem Verlust von Bindungen und Zugehörigkeit, die laufen 

bei Konflikten sehr oft mit und viele unter uns haben da auch schlechte Erfahrungen. 

Da ist es besonders sinnvoll in einer geschützten Gruppe, in einem Labor sozusagen, zu üben, wie das 

trotzdem gehen kann. Und je diverser unsere Welt und je differenzierter unser Alltag wird, desto 

wichtiger wird diese Übung im Interessensausgleich. Gerade jetzt, wo wir darum ringen, wie eine 
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Kirche der Zukunft aussehen könnte und die verschiedenen Vorstellungen aufeinanderprallen, wo es 

um einen neuen Platz der Kirche in der Gesellschaft geht und um knappere Ressourcen. 

Genau dazu findet KSA-Ausbildung in der Gruppe statt, die eine Gemeinschaft auf Zeit wird, in der 8-

10 Menschen für einige Wochen zusammenleben und -arbeiten. Sie ist darin echtes Leben und 

gleichzeitig so etwas wie ein Labor, in dem Dinge getestet werden können. Allein die 

Gruppenbildungsphase in der ersten Woche erinnert daran - und in den KSA-Kursen wird das extra 

bewusst gemacht -, wie sehr wir als Menschen darauf angewiesen sind, dazuzugehören und was wir 

alles unternehmen, um das zu erreichen. Die Soziologen haben uns darauf hingewiesen, dass die 

Zugehörigkeit vor den Glaubensinhalten kommt, ja diese erst plausibel macht: belonging comes 

before believing. Nicht, dass wir das als Christinnen und Christen nicht schon immer angenommen 

hätten, die Praxis der Kindertaufe ist das beste Beispiel dafür. In Deutschland erleben wir aber 

gerade in diesem Jahr, in dem so viele Menschen wie nie zuvor aus der Kirche ausgetreten sind, 

besonders heftig, dass die Menschen hierzulande zu believing without belonging übergehen. 

Allerdings sieht das vielleicht nur auf den ersten Blick so aus. Zugehörigkeit bleibt das erste 

Urbedürfnis der menschlichen Seele, daher ist es vermutlich in den kommenden Jahren besonders 

wichtig, neue Definitionen und neue Formen dafür zu finden, was wir unter Gemeinschaft und 

Gemeinde und Vergemeinschaftung verstehen. Gruppen formen uns, wir gestalten 

gemeinschaftliches Leben, Lernen geschieht in der Gruppe. Das Verhalten in Gruppen zu erproben 

und zu reflektieren ist bleibend wichtig. Die KSA achtet dabei darauf vor allem auch mit der 

Verschiedenheit umzugehen. So sind KSA-Gruppen grundsätzlich ökumenisch, sie bestehen häufig 

aus einer Mischung von Anfängern und Fortgeschrittenen, sie haben eine breite Altersmischung, 

vereinen unterschiedliche Berufsgruppen und bestehen aus Menschen mit sehr verschiedenen 

Lebensmodellen. 

Gedächtnisprotokollbesprechungen gibt es seit den Anfängen der KSA vor ziemlich genau 100 Jahren 

in den USA. Namentlich der Theologe Russell L. Dicks hat in den 30er Jahren desletzten Jahrhunderts 

dazu beigetragen, dass es für Seelsorgende selbstverständlich wurde, ihre Arbeit zu dokumentieren. 

Ihm war dieses Dokumentieren eine „spirituelle Übung“, wie er es nannte. Es sei ein Raum „… um 

sich weiter zu entwickeln und in den seelsorglichen Begegnungen das göttliche Wirken zu 

entdecken.“2 

Die meisten Kursteilnehmenden bei KSA - Kursen urteilen unisono: „Bei den Protokollbesprechungen 

habe ich am meisten gelernt.“ Das liegt z.B. auch daran, dass dabei immer jemand in die Rolle dessen 

schlüpft, der die Seelsorge empfängt und aus dieser Rolle Rückmeldung gibt. Ich habe also die 

Möglichkeit von sieben Menschen Rückmeldung zu bekommen, wie meine Seelsorge auf sie wirkt. 

Das sind gerade genug Menschen um nicht in die Richtig-Falsch-Falle zu geraten. Denn immer wieder 

werde ich erleben: was dem einen hilft, geht am anderen einfach vorbei. Womit ich die eine 

unterstütze, das nützt der anderen gar nichts. Seelsorge in alltagspraktischen und in religiösen 

Dingen muss zu dem konkreten Menschen passen, der mir da gegenübersitzt und auch zu mir. 

Und damit die Art des Lernens zum Inhalt des Lernens passt, wird am Ende einer solchen 

Besprechung auch noch die Besprechung selbst in den Blick genommen. Wie ist denn die Gruppe mit 

dem Menschen und seinem Material umgegangen, das er da eingebracht hat? Wozu ist das gut? – Es 

ist eine weitere Feedbackschleife, ein Feedback auf die Art und Weise, wie die Gruppe Feedback gibt. 

 
2 Peng-Keller, Neuhold, Kunz, Schmitt, Dokumentation als seelsorgliche Aufgabe, Elektronische 
Patientendossiers im Kontext von Spiritual Care, tvz-verlag Zürich 2020, S.14. 
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Im besten Fall stärkt das nicht nur das Wissen um Wirkungen, sondern auch das Gefühl der 

Zugehörigkeit zur Gemeinschaft. 

Predigtbesprechungen sind vielleicht mit die gefürchtetste Form des KSA-Lernens, Menschen im 

Verkündigungsdienst sind an dieser Stelle besonders mit ihrem Beruf identifiziert und daher 

besonders leicht kränkbar, wenn es in den Feedbacks auch Kritik gibt. Das zeigt sich immer dann 

besonders deutlich, wenn die Absicht eine gute ist, die Wirkung auf die Hörer und Hörerinnen aber 

eine andere. Ziemlich sicher wollte die Predigerin eine gute Nachricht verkündigen, die Hörenden 

aber melden zurück, sie hätten ein Gefühl von Druck und Enge bekommen während der Predigt oder 

sie hätten sich bevormundet gefühlt. Da kann im Inhalt noch so viel Gutes und theologisch Richtiges 

stecken, wenn der Tonfall, die Wortwahl und die mitgesendeten Appelle eben keine gute 

Atmosphäre schaffen, sondern als bedeutungslose Richtigkeit, als alternativlos, als Druck, als 

Banalität oder als Urteil wahrgenommen werden. Das erste Axiom in der Kommunikationslehre 

lautet: der Hörer bestimmt, was die Botschaft ist. Damit umzugehen ist wirklich nicht einfach. Auch 

hier gilt, was in den Protokollbesprechungen gilt: die Rückmeldenden versuchen ihre Feedbacks so zu 

formulieren, dass die Predigerin – als Hörerin der Rückmeldungen – eine Botschaft für sich daraus 

machen kann, eine die hilft und sie weiterbringt und die sie nicht einfach nur ablehnen muss, weil sie 

sie als zu kränkend erlebt. Je besser und sicherer die Beziehungen in der Gruppe untereinander – 

desto einfacher ist es, diese Feedbacks zu geben und je mehr positives Feedback bereits im Raum 

war, desto eher wird jemand auch ein kritisches nehmen können. 

Was hilft das? Für die Seelsorge hilft es, zu lernen und zu überdenken, nicht nur, was ich biblisch-

theologisches in der Seelsorge anbiete, sondern besonders wie ich das tue. Die KSA schult auf diese 

Weise die hermeneutischen Kompetenzen ihrer Kursmitglieder auch dann, wenn diese das 

Pfarrseminar oder die Fachhochschule längst verlassen haben. 

Dr. Karl Hardecker, bis 2022 Direktor des Pfarrseminars hier im Hause hat in einer Ausgabe des Dt. 

Pfarrerinnen- und Pfarrerblatts dieses Jahres den gesamten Pfarrdienst insgesamt als eine 

hermeneutische Lebensform beschrieben, eine Lebensform in seelsorglicher Haltung, der es nicht 

darum geht, die Welt verstehend zu beherrschen, sondern die daran erinnert, dass nicht alles 

machbar ist und vieles auch erlitten wird. In grundlegendes Vertrauen solle sie einüben und dazu 

gehört es, besonders die Empathie zu schulen. 

Empathie wird heute nicht nur für unerlässlich für die Seelsorge beschrieben, sondern ist als ein 

Faktor der emotionalen Intelligenz die Grundlage für erfolgreiches Kommunizieren und Arbeiten 

überhaupt. Darüber hinaus beschreibt die Forschung sie als einen der sieben entscheidenden 

Resilienzfaktoren. Empathie ist im besten Falle etwas, das wir bereits in unseren Herkunftsfamilien 

bekommen, gelernt und eingeübt haben. Und in vielen Fällen eben auch nicht. Besonders die großen 

Kriege des 20. Jahrhunderts ließen wenig Spielraum für einen empathischen Umgang miteinander, 

weder in der Erziehung noch im Alltag. Die neueren Forschungen zu den Kriegskindern und 

Kriegsenkeln zeigen, dass man an diesem Thema sehen kann, wie die Sünden der Väter bis ins dritte 

und vierte Glied verfolgt werden. Dieses biblische Wort erweist sich weniger als eine Drohung als 

vielmehr als präzise Beschreibung, welchen psychischen Schaden solche Großereignisse wie Krieg 

und Diktatur für Generationen hinterlassen. Empathie erweist sich also für viele Menschen 

hierzulande als etwas, von dem sie zu Hause wenig hatten und als lebenslanges Lernfeld. 

Die KSA legt deshalb bei allen Arbeitsformen Wert auf das emotionale Training. Der Umgang mit den 

eigenen Gefühlen: Emotionen wahrzunehmen, sie präzise sprachlich zu beschreiben, das Aushalten 

und Regulieren starker Emotionen, das Kommunizieren von Emotionen, all dies gehört zum Training. 
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Dazu braucht der Mensch alle Sinneskanäle, also in vielfacher Weise seinen Körper. Ohne Körper 

kommt der Kopf nicht durch die Tür. Emotionen sind immer mit Körpersensationen verbunden, 

unsere Körper sind die verlässlichen Botschafter unserer Emotionen. Die KSA – speziell die in 

Württemberg – hat daher eine lange Tradition die Körperarbeit für die Selbsterfahrung zu nutzen 

und namentlich die KBT (Konzentrative Bewegungstherapie) in die Seelsorgeausbildung mit 

einzubeziehen. Das fördert die emotionale Intelligenz und die Resilienz ganz ungemein. Oder, wollten 

wir es anders ausdrücken: es fördert die Resonanzfähigkeit.  Das alles werden wir nicht nur in der 

Seelsorge, sondern in den Umbrüchen der Kirche brauchen. 

Soviel zur KSA und wozu sie denn hilft, ich möchte am Schluss noch einen Hinweis geben, der noch 

vor wenigen Jahren ziemlich uninteressant gewesen wäre, inzwischen aber von höchster Aktualität 

ist. 

Dieses Lernmodell, dem die KSA weltweit seit 100 Jahren und in Württemberg seit 50 Jahren 

verpflichtet ist, ist historisch in einer Zeit entstanden, als in den USA immer neue Wellen von 

Einwanderern ins Land kamen, der überwiegende Teil von ihnen Analphabeten. Die meisten aus 

nicht demokratischen Staaten, in der Regel aus vielerlei Formen der Diktatur und Tyrannei oder aus 

unhaltbaren wirtschaftlichen Verhältnissen. (Das war ja oft der Grund ihres Auswanderns.) Die 

pragmatistischen Philosophen und Pädagogen der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts fragten sich 

daher, welche Lernform dazu beitragen könne, die Menschen zu Demokraten zu erziehen, sie zu 

einer demokratischen Haltung zu befähigen, die ihnen ermöglichen sollte, an den politischen und 

gesellschaftlichen Prozesses ihres Landes teilzuhaben und teilzunehmen. Die Lage heute in Europa ist 

nicht gleich, aber manche unserer Nöte sind ähnlich. Noch vor wenigen Jahren hätte niemand 

angenommen, dass wir in demokratischen Staaten einmal in eine Art Wettbewerb mit diktatorischen 

Staatsformen geraten.  

Es ist daher auffällig, dass John Dewey, der „Erfinder“ dieses Lernmodells, derzeit wieder viel 

gelesen, übersetzt und rezipiert wird, z.B. sein Werk „Erziehung und Demokratie“. Sein 

pragmatistisches Lernmodell ist einfach besonders gut geeignet zu lernen, wie man mit großer 

Diversität und sich ständig ändernden Bedingungen umgeht, sowie Partizipation einübt. Es stärkt das 

Selbstbewusstsein und die Handlungsfähigkeit und nicht zuletzt die Motivation für die eigene Arbeit. 

In diesem Sinne ist das KSA-Lernmodell für eine Bildungseinrichtung, die die Kirche seit der 

Reformation eben auch ist, genau angemessen und ich wünsche euch immer neue Erfahrungen in 

der Seelsorge und allen kirchlichen Umbrüchen mindestens für die nächsten 50 Jahre. 

 


